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I»

Grittli, das WebermZdchen.

(Eine wahre Geschichte aus der neuesten Zeit.)

An den reizenden Ufern des Zürichfees,
in Kilchberg, wodnte eine brave Familie, aus
einem rechtschaffenen Elicrnpaar, fleißigen
Söhnen und Töchtern bestehend. Diele
Familie trieb den Seidengewcrb, freilich nicht im
Großen; die Töchtern n>ob?n leichte Seiden»
stücke, unv die <Vvhne verhansirten dieselben
im Lande herum. Da auf diese Weife Alle
ihre Arbeitskräfte vereinen, gedieh das kleine
Geschäft fortwährend, und bei F eiß und
Sparsamkeit erwachen sich die Leute ein
ordentliches Vermögen.

Eine der Töchtern, Margarethe, gewöhn«
licb nur Grittli genannt, war ein
wunderhübsches, liebenswürdiges Mädchen. Der Glanz
dcr Unschuld stuhlte ans ihrem lieblichen An»
gesichte; ihre Gestalt zeigte die schönste Formen.
Schon in ihrem fünfzehnten Jahre war sie

die flinkefte nnd geschickteste Weberin, dev
Stolz und die Freude ihrer Eltern und
Geschwister. Beim ersten Morgenstrahl saß sie

schon an ihrer Arbeit und ruhete bis zur
abendlichen Abendglocke nur wcnig. Jn drei
Wochen brachte sie regelmäßig ein. sog. Wubb
von Ulli Ellen zu Ende. Mit ihrem
siebenzehnten Jahre war sie konsirinirt. Man hörte
nur Gutes von ihr. An den Werktagen mit
ihrer Arbeit beschäftigt, ging sie am Sonnlag,

nachdem sie dem Gottesdienste beigewohnt,
entweder mit ihren Gespielinnen spazieren,
oder saß daheim bei dcr lieben Mutter, las
ihr ein Kapitel aus der'hl. Schrift vor, oder
besprach mit ihr häusliche Angelegenheiten.

Etwa einmal fand sie sich auch bei
allgemeinen Tanzfesten ein, und jeder Jüngling
wollte sie zum Tanze führen. Natürlich zog
ihre Schönheit, ihre Jugendfülle, ihr ganzes
anmuthiges Wefen die Augen aller Zungen
ledigen Bursche auf sich. Aber noch hatte
sie Keinen bevorzugt. Keinem ihr Herz
geschenkt; sie vermied jeden nähern Umgang.
Und doch sollte der Zauber der Liebe sich auch
ihres Herzens bemeistern und sie beglücken,
dabei aber auch ihr eine Reihe der schwersten
Prüfungen bereiten.

ES war im Jahr 1844, alS Grittli stch

einige Wochen bei einer befreundeten Familie
in Avlifchweil aufhielt, um wegen Krankheit
der Hausfrau das Hauswcftn zu besorgen.
Wieder in die Heimach zurückgekehrt, sah man
sie oft hinter dem Webstuhl in stilles Sinnen,
in süße Träumerei versunken; oft strahlte ein
himmlisches Entzücken auf des Madchens
Angesicht. Dcr Mutter fiel die Veränderung in
dem Betragen ihres Kindes auf, und sie

forschte den Ursachen nach, kam aber der
Sache lange nicht auf den Grund. Das
Grittli lächelte und schwieg, wenn die Mutter
auf verblümte Weise sie um ihr Geheimniß
befragte. Ein junger, ziemlich wohlhabender
Schlossermeister hatte sich schon seit einiger Zeit
um Grittli's Bekanntschaft beworben; die
Eltern hätten diefe Verbindung gerne gesehen,
weil der Schlosser ein braver Mann war,
und sie glaubten, Grittli könnte glücklich mit
ihm leben. Oft setzte ihr die Mutter die
Vortheile dieser Heirath aus einander. Aber
Grittli wollte nichts davon wissen; sie schützte

immer ihre Jugend vor. Aber eS war etwas
Anderes, warum sie den braven Schlosser nicht
heirathcn wollte. Ihr Herz hatte schon
gewählt. Jn der Mühle zu Avlischweil, wo sich

Gnttli einige Wochen aufgehalten, befand sich

ein junger, hübscher Müllerbursche; er hieß
Joseph und war von Achern aus dem Badischen

qcbürtig. Der hatte durch sein anständiges

Betragen, durch sein einnehmendes Wesen
des Mädchens Herz gewonnen. Lange hatte
sich die Mutter vergeblich bemüht, hinter
Grittli'S Geheimniß zu kommen. Endlich
gelang es ihr. Eines Tages, als Grittli wieder

so sinnend und träumerisch da saß, gcht
die Mutter zu ihr, faßt sie bei der Hand,
schaut ihr zärtlich in die Augen und bittet sie

mit Thränen, ihr doch den Grund ihres
veränderten Betragens zu entdecken. DaS
Kindesherz konnte den Bitten und Thränen der
Mutterliebe nicht länger widerstehen. Grittli
gestand erröthend ihre Liebe zu Jofeph; mit
den lebhaftesten Farben schilderte sie das offene,
artige Betragen, den edeln Charakter, den

Fleiß, das stille, eingezogene Leben ihres
Joseph. Alle Einwendungen, alle Bedenklichkeiten

der Mutter wußte Grittli nach und



«ach zg beschMlckttgen und die Erlaubniß aus»
zuwirken, daß Joseph ms Haus kommen und
die Bekanntschaft mit ihr fortsetzen dürfe.

An einem Sonntage, wo die ganze
Familie beisammen war, erschien Joseph. Er
war wirklich ein recht schöner, junger Mann.
Sein offenes, anständiges Wesen nahm Jedermann

für ihn ein. Und wie eS sich später
herausstellte, war auch sein Charakter männlich,

treu und bieder. Nur ein Fehler zeigte
sich bei ihm: er war etwas eitel und gerieth
schnell in Zorn, wenn er sich beleidigt oder
gekränkt fühlte. Offen schilderte er seine
häuslichen und ökonomischen Verhältnisse. Er
stamme von wohlhabenden Eltern her, und er
sei in die Schweiz gekommen, um sich in
seinem Berufe als Müller und Bäcker zu
vervollkommnen. Sein Vater sei gestorben; die
Mutter uttd ein älterer Bruder treiben in der
Heimath das Müller- und Bäckergewerb fort
und haben ihn um 2600 fl. ausgelöst. Nach
dem Tode der Mutter falle ihm noch ein Erbtheil

von zirka 30< 0 fl. zu. Es zeigte sich

später, daß Joseph nichts übertrieben hatte.
Er gefiel den Eltern und Geschwistern wohl
und erhielt die Erlaubniß, seine Besuche
fortzusetzen. Von diefer Erlaubniß machte er
jeden Sonntag Gebrauch. Es folgte später
die Verlobung. Joseph hatte den Plan, sich

in der Schweiz niederzulassen und sich da
einzubürgern. Es bot sich ihm Gelegenheit, eine
schöne Mühle und Bäckerei in der Nähe von
Grittli's Heimath zu kaufen. Deßwegen schrieb
cr nach Hause, bat um sein Gelv und um die

Einwilligung zu seiner Heiralh. Allein die
Antwort lautete verneinend. Er reiste selbst

nach Hause, um die Mutter günstig zu stimmen.

Umsonst! Das geldstolze Wiib versagte
ihm sowohl die Ausbezahlung ber Auökaufs-
summe als die Einwilligung zur Herrath,
indem sie sich auf die Gesetze dcs Landes berief.
Sie drohte ihrem Sohne mit Enterbung, wenn
er der Familie die Schande anthu? und eine
Ausländerin, ein armes Webermädchen hei»

rathe. Traurig brachte Joseph seiner
Verlobten die böse Botschaft. Grittli verging
beinahe in Thränen. Jofeph gelobte ihr
unverbrüchliche Treue. „Meiner geldstolzen
Familie zum Troö", sprach er, «werde ich dich

doch heirathen; tch Me dir meine Schwüre,
wenn auch meine Mutter mich enterben sollte.
Ich habe mir eine schöne Summe erspart;
damit und mit meinem väterlichen Erbtheil
will ich das zürcherische Bürgerrecht erkaufen
und ein eigenes Hauswesen gründen. Verlaß
dich nur auf Gott unv deinen treuen Joseph.''

Joseph traf nun sofort Anstalten zur
Erwerbung des zürcherischen Bürgerrechts. Trotz
der Hindernisse, welche ihm seine Mutter in
den Weg legte, hatte er sich die nöthigen
Ausweisschriften aus der Heimath verschafft.
Er besaß auch Papiere im Werth von 1000 fl.,
die auf seine Auskaufssumme lauteten. Die
Vorgesetzten der Gemeinde Sch. hatten ihm
Hoffnung gemacht, daß er dort zum Bürger
angenommen werde. Allein nach vielem hin-
und Herreisen, nach Bezahlung einer Menge
von Taren und Spötteln wurde er von der
Gemeinde abgewiesen, weil er die Einkaufssumme

nicht baar hinterlegt hatte. Das war
ein harter Schlag für die Verlobten.

Man xieth Joseph, sich mit seinem Bür-
gerrechtsgesuch an eine andere Gemeinde zu
wenden; er that es, er sparte, keinen Gang,
keine Mühe; er borgte den Leuten Geld, um
sie günstig zu stimmen; umsonst, er wurde
abgewiesen. Er klopfte bei einer dritten
Gemeinde an; umsonst, er wurde abgewiesen —
hier, weil er Katholik, dort, weil er
Ausländer sei. So war ein Jahr und darüber
verschwunden; Joseph hatte vergeblich Geld,
Mühe und Zeit verschwendet, um sich daS
Bürgerrecht zu erwerben und Grittli zu
ehelichen. Seine Mutter setzte dieser Verehelichung

alle möglichen Hindernisse entgegen.
Sie schlug ihrem Sohne vor, er solle die
Bettelschweizerin verlassen und nach Hause
kommen; sie habe ihm ein Mädchen ausgesucht,
das 10,000 fl. besitze und geneigt sei, ihn zu
heirathcn. Er verwarf den Vorschlag mit
Abscheu; ex fühlte sich immer inniger an Grittli
gebunden, besonders seit sie ein allerliebstes Kind
geboren hatte, das den Namen Bertha erhielt.
Allein die Freude übcr die Geburt dieses Kindes

wurde, sehr natürlich getrübt durch den
Gedanken, daß sie noch nicht ehelich verbunden

und daß zu dieser gesetzlichen Ehe keine
Aussicht vorhanden sei. Es traf die Unglück-



lichen der Spott und Hohn der lieblosen Welt.
Grittli's Eltern und Geschwister machten den

jungen Leuten keine Vorwürfe; sie halfen sich

Alle das-Unglück gemeinschaftlich tragen. Man
ricth Joseph nlS letztes Mittel an, entweder zur
reformirten Kirche überzutreten oder sich in der

paritätischen Gemeinde Diciikon um das Bürgerrecht

zu bewerben. Jofeph war rechtschaffen

genug, seinen väterlichen Glauben nicht zu vcr-
längucn, und da er nun genügende Geldmittel
besaß, bewarb er sich in Dielikon um das
Bürgerrecht. Allein auch da mißglückte cS. ES
hatten ihm nur zwei Stimmen gefehlt. Jetzt
war Joseph's Muth dahin; die Verzweiflung
bemächtigte fich seiner, und in dieser GemüthS-
stimmung griff cr zum schlechtesten Mittel — er
verließ Brant und Kind, stürmte in die Welt
hinaus, ohne zu wissen wohin. Ueber Berg
und Thal trug er seinen Schmerz und fand
nirgends Linderung; rastlos wanderte er immer
weiter ohne Besinnung, ohne Entschluß. So
kam er durch's Elsaß, durch die Champagne
bis in die Nähe von Paris. Er hatte den

ganzen Weg zu Fuß gcmacht; cr litt Hungcr —
er wußte cS nicht; er war müde — er fühlte
es nicht. Ueberall hielt man ihn für einen
halb Wahnsinnigen, so verstört und leidend sah

er aus. Endlich hatte sein Schmerz ausgetobt,
eine mildere Stimmung durchzog sein krankeS

Hcrz. Er sah im Geist seine verlassene
händeringende Braut, für die er fo gerne sein Blut
verspritzt; er dachte an sein holdes Kind, für
das er bereitwillig sein Leben geopfert hätte.
Die Zauberkraft dcs Heimwehs bemächtigte sich

scincr mit unwiderstehlicher Gcwglt; er weinte
sich aus, und es wurde ihm wohler um's Hcrz.
Rafch war fein Entfchluß gefaßt, heimzukehren
zu dcr wcincndcn Braut und zu dem verlassenen
Kinde. Er führte feinen Entschluß aus. Wie
vom Winde getrieben, kehrte cr an den Ort
zurück, wo-M so viel Liebe und Glück genossen.
Und es wär gut, daß er zurückkehrte, denn
Schmerz nnd Verzweiflung hatten Grittli
beinahe wahnsinnig gcmacht.

Jofcph faßte nun dcn Plan, mit Grittli
und dcm Kinde nach Amerika auszuwandern.
Grittli erschrak zuerst ob diesetn Plane, doch
endlich willigte sie ein. Ihre Familie aber war

der Meinung: Joseph sollte einstweilen allein
reisen, habe cr sich dann in Amerika häuslich
niedergelassen und einen sichern Broderwerb
gegründet, so sollten auch Braut und Kind ihm
nachfolgen. Obwohl ungern trat auch Jofcph
dicfcm Entfchlnssc bci. Während er nun seine

Vorbereitungcn zur Abreise traf, kam ein Vetter
von ihm, Namens Oberbach, nach Zürich in
Arbeit. Er war Metzger und halte ebenfalls
im Sinn, später nach Amerika auszuwandern.
An diesen Joseph schloß sich Joseph mit vollem
Vertrauen an; er führte ihn bei Grittli ein,
und cs wurde aufs bestimmteste verabredet, daß
Oberbach, sobald Joseph schreibe, Braut und
Kind nach Amerika bringen solle, was auch
Oberbach mit Mund' und Hand gelobte. ES
war dicß für Joscph cin großer Trost, die Sci-
nigen hatten nun doch in dem Vetter eine Stütze
und einen guten Rcifcgefährtcn,

Jm Spätsommer 1848 reiste Joseph ab.
Dcr Abschied von Braut und Kind war
herzzerreißend. Bertha war min 2Jahr alt und
ein sehr schönes Kind. „B'hüeti ber lieb
Herrgott!" sprach rs unter Thränen zu dcm Schci«
dendcn. Joscph nahm den Weg übcr seine

Heimath. Mutter und Brüdcr bolcn Allem auf,
um feinen Entfchluß, nach Amerika auszuwandern,

rückgängig zu machen. ES war umsonst.
„.Mutter", sagte er, „Ihr scid cs, die mich
forttreibt, die mich vielleicht dcm Vcrdcrbeu cnt-
gegenjagt. Bcgcgnet mir Unglück, ich vcrzcihe
Euch; möge Euch Gott auch vergeben." Selbst
Jofeph's Brüdcr batcn die Muttcr, die Hcirath
doch zn gestatten; allein das harte Weib ließ
sich nicht erweichen. Nur dazu brachte es Joseph,
daß seine Brüder ihm versprachen, an Grittli
bci ihrcr Abreise 250 fl. auszuzahlen. Auf
Rechnung seines Auskaufcs nahm er felbst eine

Abschlagssumme mit. Und fo fchied er aus seiner

Heimath und von seiner Familie.
Slill durchlebte Grittli mit ihrcr Familie

den Winter. Mtzger Oberbach kam einige Male
auf Besuch. Er benahm sich sonderbar, suchte

Gritiii von dcr Reife'nach Amerika abwendig
zu machen und erfrechte sich sogar, Joseph zu
verdächtigen. Grittli ahnte, Oberbach möchte
ein geheimer Verbündeter von Joseph's Mutter
sein, und mißtraute ihm. Als er sah? daß er



nichts ausrichte, blieb er von K. weg. Am
Wcihnachtsftst 1848 kam der erste Brief von
Jofcph. Er schrieb, baß cr glücklich in New-
Jork angckommcn und einstwcilcu iu cincr
Bäckcrci angestellt sei. Grittli solle sich nun
reifcfertig Kalten; in einem Monat hoffe cr,
ein cigcnes Geschäft betreiben zu können. Wic
groß war Grittli'S Frcudc! Ach, sie hieng mit
unauSfprcchlicher Liebe an ihrem Jofcph. Jm
April 1849 kam ein zweiter Brief, worin Joscph
melbctc, daß er in St. LcmiS ein Haus gekauft
habe nnd da dic Bäckcrci auf cigcnc Rcchnung
bctrcibe, Es gche ihm fehr gut, Grittli folle
nun unverzüglich mit Bertha kemmcn. Sie
solle sich an Obcrbach, dem er auch geschrieben,
anschließen und übcr Achcrn reifcn, nm bort daS

Rcisegcld in Empfang zu nehmen. Grittli ant-
worictc ihm auf dcr Stelle, daß sic in 14 Tagen
abreiscn wcrde. Allein ihr Brief kam nic in
Joseph'S Hand, Von Jofcph's ältestem Bruder
wurde Grittli freundlich eingeladen, nach Achern
zn kommen. Sie reiste mit ihrcr Mutier dorthin.

Dcr Abfchied von dcn lieben Ihrigen war
fchwer, schr schwcr. Jofcph's Brüdcr cmpficn-
gen Grittli, deren Kind und Multcr sehr frcund-
fchaftlich. Hingegen die alte Müllerin sah sauer
drein; ja sie wollte Grittli statt 25t> fl. nur
15« fl. Reisegeld geben, nber Grittli'S Mutter
erzwang dic ganze Summc. Dcr Vctter Oberbach

hielt fich auch in Achern auf, licß sich aber

nicht bei Grittli schcn. Dic alte Müllerin hielt
mit ihm Zusammenkünfte; was da verhandelt
wurde, wird die Zukunft lehren. Obcrbach
reiste ohnc Grittli ab; dicfc wußte nichts
davon, nnd nach 14lägigcm Aufenthalt bei

Joseph'S Bruder nahm sic Abschied von ihrer
Mutter, niSte sic in Begleit ciner Familie von
Achern auf dcr Poft nach Straßbnrg »nd von
da nach Havre, wo sic am 2t) Juni 1849
anlangte und fogleich an ihre Eltcrn schrieb.

Währcnd nun Grittli übcr dic Wellen dcS
Mccrcs scqclt, wollen wir schcn, wic es etwa
4 Wochen später mir Jofeph in Sr. Louis steht.
Scin Bäckcrcigcschäft ging gut, allein der
Gewinn war nicht groß, weil er Alles durch
frcmbe Leutc thun lassen mußte, die eincn großcn
Lohn forderten. Darum wartete cr mit
wachsender Ungeduld auf die Ankunft Eritlli's. ES

war an einem Juliabcnd 1849, als fein Vctter
Obcrbach zu ihm in's Zimmer trat. Jauchzend
sprang ihm Joscph entgegen, und seine erste

Frage war: „Warum kommst dn allein? wo ist
Grittli und mein Kind?" Dcr Schurke
erwiederte: „ES'lhut mir leid, daß ich Grittli
nicht bewcgcn konnte, mit mir zu kommen; sie

hat mir auf das bestimmteste erklärt, sie gehe

durchaus nichr nach Amerika, wcnn du sie nicht
selbst abholest, Sie ist aber vicllcicht froh,
wcnn du in Amerika bleibst und sie daheim
lässest, dcnn währcnd deiner Abwesenheit konnte
sich allerlei zutragen." Wic ein Dolchstich fuhren

diefe Worte Jofcph durchs Her;. Der
Leichlgläubige traute den gleißnerischcn Reden
dcS falschen Freundes, der mir teuflischer Bosheit

die Treue Grittli'S zu verdächtigen suchte.

Schmerz, Elfersucht, Zorn bemächtigten sich

seiner, und in Verzweiflung verkaufte cr scin
HcmS und reiste nach New-Orleans, einige
hundert Stunden von St. Louis entfernt.

Am 7, August 1849 war Grittli in New-
Dork angelangt und schrieb von da auS ihrcn
Eltern. Sie schilderte in ihrem Briefe, wie sie

und Bcrkha auf dem Meere schwer erkrankt,
dann von ihren Begleitern bestohlen und
ausgeplündert wordcn sei. Nur wenige Tage hielt
sie sich in New-Aork auf; dann reiste sie nach

St. Louis ab. Folgendes ift dcr Brief, den
sie von da aus in ihre Heimath schrieb.

St, Louis, den 20. Februar 185«.

Theure Eltern und Geschwister!
Der Mensch denkt und Gott lenkt. Macht Euch

auf eine unglückliche Botschaft gesaßt: Ich diu seit
zwei Monaten verheirathet; aber nicht mit Joseph;
ich bin verheirathet mit einem Andern! O Gott,
mein Gvtt, uud ich lebe noch!

Doch, das Schwerste ist niedergeschrieben, lasset
mich Euch alle meine Erlebnisse uud gräßlichen Schick»
sale geordnet uud dcr Reihe nach erzählen, damit Ihr
meine traurige Lage ganz erfasset und mir verzeihen
möget. Es ist sv, ich bin mit einem Andern verhci»
rathet. Ach! ich sehe durch die Thränen hindurch
kaum, was ich schreibe.

Ihr werdet meinen Brief, den ich vvn New'Avrk
aus geschrieben, erh-ilten haben. Was mir vou dort
au begegnet ist, will- ich Alles berichten. Wir sichren
auf einen, Dampfschiff bis Ulbany. Dazu brauchte«
wir anderthalb Ta«e. Mich trieb mein Herz weiter,
denn es klopfte freudiger und ungestümer, je näher
mein Reiseziel rückte. Iu Alban« bestiegen wir ein



Boot und fuhren auf einem Kanal weiter; das wüte

aber für mich eiue schreckliche langweilige Fabrt von
nenn Tagen. Das Schiff mußte von zwei Pferden
geschleppt werden. Endlich kamen wir »ach Buffalo.
Hier hielt meine Reifegefellfchaft sich sechs Wochen
lang auf. Mein liebes Kind nud ich erkrankten von
den Beschwerden der Reise nnd mußten den Arzt
brancke». Bon hier schrieb ich »ach St. Louis an
Joseph, er nwchte mich i» Buffalo abholen, erhielt
aber keine Antwort. Woche um Woche verging; ich
wnßte meines Leids kein Ende uud hatte endlich
kein« andere Wahl, als nnt de» Leute» abzureisen.
Di« Reise hatte wich schon mehr Geld gekostet, als
ich vorher berechnet hatte; znden, wurde ich noch viel
von Wirthe», Schifflenten nnd Lohndiencr» betrogen.
Räch Mühen und Beschwerden aller Art erblickten wir
endlich vo» Ferne die Thürme von St.Lvuis, O wi«
dankte ick Gott, der mich hicher gerührt und vaterlich
in alle» Gefahren beschützt hatte. Nnr noch eine kurze
Weile »nd alles Leid sollte sich i» Seligkeit verwandeln.

„Bald, bald sind wir beim lieben Vater! Dann
gkhen wir aber nicht mehr in das wüste Schiff auf
dem großen See, gelt, Mutter?« so vlauoerte nur
Bcrtba das Herz so vvll, das ohnehin in banger
Ahnniia fast zerspringen wollte.

Erst jetzt, als ich die große Stadt sah, dachte ich
mit Schrecken daran, daß ich nicht einmal d>e genaue
Adresse von Josephs Wohnung hatte. Einer memer
Mitreisenden jedoch b«ruhigte mich, indem er sagte,
die Landsleute, zu denen er mich führen wolle, konnten

gewiß Auskunft geben. Diese Leute kannten jedoch
meinen Jofeph gar nicht. Der Mann aber, der ein
Metzger war, sagte nach einigem Bestritten, es sei «rst

vor krirzer Zeit ein gewisser Obcrbach von Sichern
hier angekommen nnd von diesem konnte ich wohl am
sichersten erfahren, wo Joseph wohne. Ihr könnt
Euch mein Erstaunen vorstellen, als ich hörte, daß
Obcrbach hier sei. Ich fachte ihn sofort auf. Mein
Gott uud Heiland! er wurde tvdtenbleich, als ich in
seiiie Stube trat und er mich erkannte. Denkt Euch
aber das Entsetzen, daS mich erfaßte, als cr mich
jetzt fragte: „Was wollen Sie hier i» St, Louis?"
„Was ich hier will? rief ich erfchreckt. Zu Jofeph
will ich! Mein Kind und ich koinnien soeben aus
Europa hier an. O sage» Sie mir, wo Joscph wohnt!
Führen Sie mich zii ihm!"

„Haha! lachte er; das ist eine schöne Historie!
Joseph ist schon seit einen, Monat hier weggereist, hat
seine Bäckerei verka»ft, und ist weiß Gott wohin,
vielleicht nach den, Westen gegangen!"

,,U», Jesu Christi willen, Herr Oberbach! bat und
sieht« ich händeringend ; belügen Sie mich nicht! das
kann ja nicht sein! Ich bi» ja da, weil er mir ge»
schritben hat, daß ich kommen soll. Auch er muß ja
meincn Brief, der meine Abreife ihm anzeigte,
bekommen haben."

»Er hat keinen Brief erhalten; u»d ich schwöre
Ihnen: er ist fort!"

„Ach Gott im Himmel! jammerte ich; ist das
Entsetzliche wahr? Was hat ihn denn fortgetrieben?
Warum hat er mich nicht erwartet Z Warum hat er

nicht die Nachweisung hinterlassen, wo Ich ihn ans»
suche» folle?"

Da fagte Oberbach zn mir, nnd fei»« Worte drangen
wie Schwerter in meine Brust „Das sind Alles
Narrheiten. Wenn Joseph Sie hätte Heirathen wolle»,
so hätte er Sie sogleich »ach Amerika mitgenommen.
Er hat Sie beiroacn, hat Sie »ie ernsthaft urr ffrau
begehrt. Ich weiß das aus seinem eigene» Vinn de "

Das war zu viel; ohne Bewußtsein sank ich
fammeu, O meine theure» Elter», als ich wieder
erwachte und mei» Elend bei dieser tödlichen Nachricht

übersah, konnt Ihr Euch meinen Jammer
vorstelle». „Nein, nein sagte ich mir dann wieder, das
Alles sind Lügen! So schlecht ist »rein guter, mein
tiMcr Joseph nicht!" Ich sagte es dein Oberbach,
daß ich ihn für einen Schurken im Dienste vv»
Joseph's Mutter halte, und daß ich fei» verruchtes Spiel
durchchnie.

Von Oberbach ging ich in der Stadt bei vielen
Deutsche» herum und erkundigte mich. O stürzet ei»,
ihr Himmel! eö war wahr, das Schreckliche, mir allui-
wahr! Joseph war fort. Der Eine sagte, er sei nach
Orleans hinunter; em Zweiter, er sei nach Kalifornien

in die Goldmiuen; der Dritte, er habe ihn
sage» hören, er gehe »ach der Schweiz, nn, mich zu
holen, »nd der Vierte, er habe bestimmt gehört, daß
er in Orleans an der Cholera gestorben sei.

Was sollte ich armes, verlorenes Wesen nun
anfangen? Ich konnte nichts als weinen und wieder
weine». Sechs Wochen lang irrte ich suchend »»d
fragend in der Stadt umher. Alles umsonst, AlleS
vergeblich. Nienrand konnte mir Gewißheit gebe»,
wo Joseph sei. Da stand ich »un mit »reinem »n-
schuldige» Kinde, vvn Gott und Mensche» verlassen,
in einem ferne» Welttheil, uuter einem Volke, dessen

Sprache ich »icht verstand, ohne Freund, ohne
Aussichten, ohne Geld. Ach ja, auch ohne Geld; denn
Alles, was ich von Hause mitgebracht, AlleS war
dahin. Ich hatte uoch drei Dollar, als ich St. Louis
betrat. So lange ich noch Kleider uud einige Werth-
sache» besaß, trug ich ei» Stück »ach den, andern
ins Leihhans, um viit meinem Kinde leben zu können.
Sogar mein schönes, seidenes Kleid und meine
Ohrringe habe ich zuletzt auf solche Art geopfert.

Mein« Bertha, ich konnte nicht anders, übergab
ich deutschen Leuten und wußte wöchentlich einen Dollar

für das Kind bezahlen. Ich selbst behalf mich
Anfangs »iit Wasser und Brod und eine», schlechten
Käminerlei». Die Noth trieb mich immer weiter. Ich
ging endlich als Magd in eine» Dienst »nd bekam
monatlich vier Dollar Lohn, gerade das Kostgeld für
Bertha. Mein Schickfal hielt mich mit Eifenbandc»
in St. Lours fest. Wo sollte ich mich aber auch
hinwenden? Nach Orleans, nach Kalifornien reisen, um
Joseph zii suchen? O ja, ich wäre cs in, Stande
gewesen, ich hätte mich durch die Welt gebettelt, wenn
ich mir sicher gewußt hätte, wo Joseph zu finden
gewesen wäre. Ich schrieb wahrend meiner traurigen
Dienstzeit zwei, drei Briefe »ach Orleans, erhielt
aber keine Antwort. Natürlich, ich wußte ja die
Adresse nicht.



D,^ furchtbare Serben statte meine Ocsuiidhett
abermals untergraben; ich kränkelte fortwährend und
in meinem Dienst litt ich mehr, als auszusprechen
ist. Da ich noch nie gedient hatte und ,in Vielem
nnbeholsen war, und weil ich meine M'eisterslenie
und sic mich nicht verstanden, so ging's mir immer
schlimmer. Ich wurde sehr schlecht behandelt. Essen

erhielt ich nur für nicht Hungers zn sterben, mußte
ans dem bloßen, harten Boden schlafe»; wurde her-
umgestoßen, gescholten uud verachtet. Dcr Gedanke
an mei» Kind, für das ich arbeitete, gab inir Kraft,
Alles zn dulden. Aber Gott prüfte mich noch härter.
Ich erfuhr, daß Bertha's Kostleute Unmeirsche» seien;
sie schlugen das Kind, wen» es zu Esse» forderte,
und ließen es Mangel an Allein leiden. Ich sah die
Rosen seiner Wairgen, den Glanz seiner Auge» erbleichen,

seinen Lebensmuts),, seine Kraft entschwinden,
und Gott dcr Herr hat mir »reinen Verstand gelassen;
er hat mich nicht wahnsinnig gemacht, was doch eine
Wohlthat sür mich gewesen wäre. Ich svllte den

Kelch des Leidens bis auf den letzte», bittersten Tropfen
leeren. O niemals hätte ich geglaubt, daß die kleine
Meiischerrbrust Rani» für fo viel Elend hätte.

So waren drei Monate Meiner Dieristreit vergangen.
Von Joseph hatte ich nichts mehr gehört »nd »»ißte
bald glauben, das; er wirklich eiu Opfer der Cholera,
die damals in Orleans täglich einige Hnndert Menschen

dahinraste, geworden sei. Gerne wäre ich auf
Gerathe,vohl nach Orleans gereist, allein ich hatte
ja nicht die geringste» Reisemittel, und ohne Gelb ist
man in Amerika frenndloS. — Ich wurde ernsthaft
krank. Die Ursache der Krankheit habe ich Euch von
New-Bork aus schvn berichtet. Sie dauerte immer
noch an und warf wich jetzt ganz darnieder. Mchie
Mcistersleute schickten mich ans dem Dieust. Als
Bertha's Kostleute das vernahmen, jagte» auch sie
das Kind aus dcm Haufe, und somit waren wir
Beide im buchstäbliche» Sinne vvgelfrei, auf die G>rsse

gestoßen. Mein bleiches, zitterndes Kirrd an der Hand
durchirrte ich die Stadt. Wohin ich gehen, wo ich
Brod suche» svllte, das wußte ich nicht. Schlecht
gekleidet, halb verhungert, das Ficbe/ im Körper,
sahe» wir der kalte» Nacht entgegen, die für »ns kein
anderes Obdach, als GotteS Sterrrenhimmel hatte.
Mein Kind flehte »m Brod, ich hatte »nr Thränen
für dasselbe; es war todtmüde, ich selbst sank fast
zusammen. O jene Nacht, jene Nacht! Ich werde sie

nie vergessen. Nur noch einmal hätte ich mein
hungerndes Kind nrit etwas Speise erquicken mögen und
dann — sterben, sterben! Etwas Anderes war ohne-
dieß nicht übrig. '

Theure Eltern! Weinet um mich, ich habe gebettelt
in jener Nacht, ich habe mich an das Mitleid der
Menfchen gewendet, um meinem bittenden Kinde cinc»
Bisscn Brod reichen zu können. Ich habe gebettelt
vor dcm gleichen Bäckerladen, der einst Joseph's
Eigenthum war. An einer Straßenecke habe ich die
Vorübergehenden um ein Almosen angefleht uud meines

Kindes Lippen haben mein Flehen uirterstützt.
Abcr noch Gräßlicheres sollte ich dulde». Betrunkene
Schwärmer hielten mich für ein känflichcs, verlorenes

Geschöpf und mutheten mir das Schändlichste z», was
ein sittsames Weib ewig verabscheuen wird, und kaum
vermochte ich mich vor ihren Nachstellungen zu retten.
Meine Bertha auf de» Armen, den» sie konnte »icht
mehr gehe», flüchtete ich mich irr dcr Nähe des Stromes

i» einen offene» Kohlcnschopf und dort brachten
wir diefe ünd noch einige folgende Nächte, z».
Inzwischen ernährten wir »us vö» dem erbettelte»
Almosen. Bertha's Kräfte ^schwanden zusehends hin.
Sei» Leben war nur noch ein Lichtlein, das sich

kümmerlich vom letzten Tropfen Oel nährt.
O theure Eltern, möge mir Gott die Sünde

verzeihen, ich dachte jetzt öfters und bald mit besonderer

Frende an dcn Selbstmord; mein Kind am Herzen
uud einen frische» Sprnng in de» Missisippr hinein,
so hatte» unsere Leiden ja ei» Ende; und dieser
Gedanke kehrte so oft wieder, daß ich schon ganz damit
vertraut war. Doch Gottesnuge wachte über »irr und
dem unschuldigen Kinde. Unser Elend hatte sich von
Tag zu Tag gesteigert. Meine Bertha an der kalten
leblosen Brüst saß ich eines Abends, Durikaris Island
gegenüber, auf der Brustwehr am Quai, scharrte in
die dunkeln Fluchen des Stromes hinunter uud malte
mir das Bild aus, wie gut es wäre, wer,» wir Beide
Arm i» Arm dort unten lägen und erlöst wären von
allem Erdeirweh. Bertha's Schluchzen weckte mich
aus merncm Sinnen. Das Kind bat mn Brod, «ur
uni ei» klein wenig Brod. Seit gester» hatten wir
»ichtS mehr gegessen, und die Verzweiflung zerrüttete
mir den Verstand. Ich umschlang meincn bleichen

Engel krampfhaft und sagte zu ihm, daß w',r mit
einander z»rn lieben Gott in den Himmel hinauf
gehen wollten, wo es so schon sei und wo wir dcn

Vater finde» und wo die Großeltern anch bald hin«
kommen würden. Der Weg zm» Himnicl abcr gehe

da ttnten drrrch das somicirbeglänzte Wasser hindurch,
es solle keine Furcht haben und gerne mit mir
kommen, »nd da»» falltete ich seine Häudlcin zusammen,
»nd es betete mir »ach, daß der liebe Gott mir
verzeihen »nd uns Beide gnädig als feine Kinder
aufnehmen wolle.

Wie ich aber, r» Thräne» zerfließend, mit dcm Kinde
laut betete, schreckte mich eine Stimme an »reiner
Seite auf. Es w-ir ei» jüngerer Mann in einer Blouse,
ein deutscher Hafenarbeiter, dcr rms belauscht hatte.

»Ei, ei, meine junge Frau, sagte er und drohte
mir mit dem Finger; das sind ,böse Rede», böse

Absichten! Da unten im Mifsifippi schliefe sich'ö wohl
sorgenlos, weun »icht auch Tod und Grab ihr Erwachen

hätten, Wohl allen Denen, die keine Todsünde
»iit sich hiniibcrnehmen. Und wäre denn das, was
ich da angehört, »icht die größte Sünde?"

Er sagte das ernst, jedoch nicht »»freundlich. Ich
fing heftig zn zittern an. Hierauf redete er mir milde
und trostreich zn, und feine herzliche Theilnahme that
mir unendlich wohl. Sein treues Auge, sei» ganzes,
grundehrliches <Wefe» flößten mir Vertrauen ei», ünh
ich erzählte ihm in Kürze meine traurigen Schicksale.
Ich sah eine Thräne in seinem Auge; o, er war ein
gutes Herz! Er sagte mir, daß er mich schon gestern
hier gesehe», daß ev mich anch heute »ie aus den



Augen gelassen und mir das Unglück wohl angesehen
habe. Er lud mich ein, mit ihm nach Hause zu kommen

und einstweilen bei ihm >,» bleiben, bis ich eiuen
Plan für die Zukunft gefaßt hatte. Da ich ihn mit
Recht als meinen vou Gott gesendeten Erretter
betrachtete, so ging ich mit Freuden darauf ein. Er
trug Bertha auf seinen Armen und stützte mich mit
der Hand.

Der gute Mensch ist ein Hanvverancr uud heißt
Maier. Er Hilst am Strom bem, Ein- und
Ausladen der Dampfschiffe und findet auf diele Weife sein
Brod. — Mir war's, als hätte ich einen Brnder in
ihm gefunden, und mein Herz war voll Dankbarkeit
und Hochachtung für ihn.

Ich führte ihm sein einfaches Hausmelen. Er war
immer freundlich und gütig und theilte feinen letzten
Bissen mit uns. Besonders hatte Bertha in ihm
eiuen wahren Vater. Er liebte das Kiiid vom ersten
Augenblicke an, und es erwiederte diese Liebe aufs
Beste.

Aber ach, ich erkrankte wieder, uud zwar so

gefährlich, daß der Tod mit im Spiele war, und nur
der aufopferndsten Pfleqe unsers FrenndeS und der
geschicktesten ärztlichen Behandlung hätte ich das Leben

zn verdanken. Ja, Maier hat 'mich hierdurch zum
zweiten Mal gerettet. Kaum war ich etwas besser,
so legte sich auch Bertha nebcn mich. Weil das Kind
wegen der fchlechten Behandlung in seinem Kosthaus
uud wegen den jüngsten Entbehrungen fast gar keine
Speifen mehr vertragen konnte, so war auch seine

Krankheit sehr gefahrlicher Art. O, da lernte ich das
edle Herz Maier's' erst recht kennen! Er hätte für
Bertha mcht mehr Liebe und Sorgfalt haben können,
wenn es schon sein eigenes Kind gewesen wäre. Auch
diese Prüfung ging vorüber, und wir Beide genasen
allmälig.

Nun entstand «der für mich die Frage, wie es in
Zukunft mit mir und dcm Kinde werden sollte.
Unferm Freunde, der seiuen täglichen Verdienst mit uns
theilte, konnten wir nicht in die Länge zur Last sein;
auch schickte cs sich nicht, daß ich bei einem unverhei-
rätheten Manne lebte. Maier hatte alles Mögliche
aufgeboten, um Nachrichten vou Joseph zu erhalten,
aber nichts Bestimmtes erfahren. Deutsche, die von
Orleans kamen und uns besuchten, behaupteten qewiß,
sie haben thu dort gesehen; allein cr sei später an
der Cholera gestorben. — Somit war mein Kind
eine Waise und wir Beide erst ganz verlassen und der
Schande anheimgefallen.

Theure Eltern! Ich habe Euch Nichts verschwiegen,
ich habe Alles ausführlich ' erzählt, damit Ihr das
Wichtigste, das nun folgt, und was Ihr errathen
werdet, mir eher verzeihen möget.

Maicr hatte mich lieb gewonnen. Glanbt aber ja
nicht, daß diefe Zuneigung sich je unzart geäußert,
vder das, der gute Mensch jemals mehr als ein frcnud-.
licheS Wort von mir verlangt hätte. O nein! da
würdet Ihr ihn schlecht benrtheilen. — Ich sah seine
stille Liebe von Tag zu Tag wachsen; diese
Wahrnehmung betrübte wich aber mehr, als sie wich
beglückte. Ich hatte ja das Herz noch voll vvu Joseph's

Bild, nud nebcn diesem war für kein anderes mehx
Raum Was aber geschehen mußte, gefchah; denn
Gott dcr Herr hat mich unter allen seinen Kindern
zu großen Prüfungen bestimmt: Maier bat mich um
weine Hand. Meine Thränen antwortete» ihm. Er
schlug meine Bedenken, meine Einreden dadurch
nieder, daß er mir meine und meines Kindes Lage
schilderte, wie sie,war. Was sollte ich thun, was beginnen

Sollte ich wieber ans die Gasse wandern?
Sollte wein Kind im Elend umkommen? Ich bat mi
Bedenkzeit aus; ich wollte zurück zu Kuck. Maie
war zu arm, sonst hätte er mir die Reisemittel verschafft.
Vr felbst war der beste Mensch vou der Welt und stand
allein im Leben, O, die Noth ist einc beredte Zwingerin!

Unter Kämpft« nnd Thränen habe ich endlich
Ja gesagt. — O, verdammet mich nicht, meine thenren,
theuren Eltern!

Ich bin nun feit zwei Monaten die Frau des besten
Menfchen. Maier ist immer gut, seelengut, und Bertha
ist sein Augapfel, fein Liebling. Wenn der Vater von
der Arbeit kommt, springt das Kind ihm die ganze
Straße hinauf entgegen; dafür bringt-, er ihm Spielzeug,

macht ihm felbst hübsche Seqelschiffchcn, und
gekleidet muß das Jüngferlein immer fein, wie eine
Prinzessin.

Uufer Hauswesen ist einfach. Wir haben nur ein
Zimmer, wie es hier gebräuchlich ist. Jn St. Louis
hat mau keine Küchen. Jm Zimmer steht der eiserne
Ofen, und diefer ist zugleich für das Kochgeschirr
eingerichtet. Diefen Ofen schafft man selbst an; er
kostet iL bis 14 Dvllar. Mein kleiner Haushalt
erfordert wöchentlich S Dollar, hiezu komme» moiiatli'ch
S Dollar Miethuns. Maier verdient im Durchschnitt
täglich lz/z Dollar; mithin könnet Ihr selbst berechnen,

daß wir, wenn auch »icht herrlich urd in
Freuden, doch immerhin ohne bedeutende Sorgen
leben können.

Irl, füge niich i» mein Geschick. Zu wettern'Kämpfen,
wie ich sie durchkämpfte, hätte ich weder Kraft »och
Muth. Meine erste, wahre Liebe gehört Jofeph nnd
feinem Andenke». Meinen Mann achte ich schwesterlich,

deuu es giebt kein edleres Herz unter der Sonne,
»nd da niich mei» Gott a»f so wünderbar verschlungene»

Wegen ihn, zugeführt hat, fo will ich auch
meine Pflichte» als Gattin erfüllen, so treu und
redlich, als ich kann. Ja, Einmal, ach nur Einmal
hätte ich doch Joseph hicnicden »och sehen möge»;
aber sein Geist ist jept dort oben über den Sternen.
— Möge er »ur verzeihen! — Tausend Grüße n. s. w.

Eure hart geprüfte Tochter:
Margaretha Maier.

NS. Unsere Adresse lautet: Joachim Maier, Kvs-
ziueko-Street, Staat Missouri, Nordamerika.

Dicfen Unglücksbrief erhielten Grittli'S
Eltern Anfangs April. Sie hatten kaum einen
Monat vorher einen Brief von Joscph erhalten,
voll bitterer Klagen, daß Grittli nicht nach
Amerika gereist und ihm untreu geworden sei.



Schon vor Empfang seines Briefes hatten si«

ihm geschricben, daß Grittli zur verabredeten

Zeit verreist und längst in St. Louis angelangt
sei. Dicse Antwort erhielt Joseph im April,
und man denke sich sein Erstaunen, seine Angst,
seinen Schmerz. Wie verwünschte cr jetzt seine

Leichtgläubigkeit, sein Aufbrausen, scin thörichtes
Handeln. Schnell packle er seine Sachen zu«

sammcn und reiSte mit dem nächsten Dampfschiff

nach St. Louis ab. Aber wie Grittli finden
in einer so großen Stadt vou !vv,00»
Einwohnern? In St. Louis angelangt, hörte
Joscph Manches von Grittli'S Schicksalen und
erfuhr auch, daß man ihn selbst für todt
gehalten hatte; allein Niemand konnte ihm sagen,

wo er Braut und Kind finden'Nnne. Doch der

reumüthige, liebende Jofeph ruhte und rastete

nicht; er durchforschte Straße um Straße, war
Morgens früh bis Abends spät auf den Beinen,
fragte bci Deutschen und Amerikanern — AlleS
umsonst. Obcrbach war nicht mehr in St. Louis;
er hatte sich nach TcraS begeben. Joscph sah

nun eiu, daß dieser Schuft daS Werkzeug seiner
Mutter gewefen sei, die seine Hcirath' sogar
bis übers Mccr verfolgte. Bon einer Frau,
die Grittli früher gekannt hatte, erfuhr er, daß
sie dieselbe vor einigen Wochen am Ufer gefehen

habe. Mit erneuertem Eifer fetzte er seine
Nachforschungen fort.

Seit Joseph'S Abreife aus der Schweiz waren
nun anderthalb Jahre verflossen. Grittli war
seit acht Monaten in St. LouiS, drei Monate
hatte sie im Elende gelebt, und seit vier
Monaten war sie Maier's Frau. Nicht dcr leifcfte
Unfriede störte dicse Ehc. Wo Maier seiner

Frau eine Freude bereiten konnte, that er eö,
und auch Giitili bestrebte sich, ihrem Manne
daS Leben zu verschönern. Bertha war nun
fast vier Jahre alt, cin kluges und
wunderhübsches Kind. An einem schönen Maitag spielte

Bertha mit andern Kindern bei'm Brunnen; cS

hatte zwci ncue schöne Schiffchen, und jauchzend
führten die Kinder diese kleinen Fahrzeuge im
Brunnen auf und nieder. Da kam ein Mann
die Straße Hergegangenz der fchaute fo traurig
und sinnend d'rein, daß man fah, eS drücke ihn
ein schwerer Kummer. Es war Joscph. Er
blieb stehen und schaute ihnen zu. «Net luegid

au, wie 'S groß Schiffli so lustig fahrt!" rief
Bertha, in die Hände flatfchend. Diefe Stimme,
diese Schweizctsprachc, wie hcimelig klang sie in
Jofcph's Ohr. Rasch trat er zum Brunnen,
faßte Bertha bei der Hand und sprach bewegt:
„Liebes Kind, sprich, bist du eine Schweizerin?"
Bertha blickte mit Erstaunen zu dem Manne
empor: nach einer kleinen Weile sagte ste halb-
zwcifclnd: „Bist du cS, Vaterli?" Auf einmal

fangen des KindcS Augen zu leuchten an;
cs streckt seine Aermchcn nach dem zitternden
Manne und jubelt: „Vaterli, o Vatcrli, bist
wicdcr da? Kennst mich nicht mehr? Ich bin
deine Bertha!"

Voll Entzückn schließt Joseph das Kind in
seine Arme und eilt mit ihm in das HauS, wo
Grittli wohnt. Eben wie er in die Stube tritt,
ist Grittli beschäftigt, das Mittagessen
aufzutragen; sic erblickt ihn, läßt McS fallen, wird
todtenbleich, fchwankl und stürzt ohnmächtig nie-
dcr. Während Joscph die Ohnmächtige in seine

Arme nimmt und mit brennenden Küssen, mit
den zär.lichsten Namen sie wicder ins Leben zn
rufen sucht, ruft eine Stimme: Halt, Herr,
was wagen Sie! WaS geht hicr vor?" ES

war des eben cintretcnden Maier'S zürnende
Stimme. ES erfolgte nun ein heftiger
Wortwechfel zwischen Jofcph und Maier. Jofeph
weiß nicht, daß Maier Grittli'S Mann ift, und,
Maicr kciint Jofcph, Grittli'S Bräutigam, nicht.
Endlich klärt stch daS Verhältniß auf, und cs

beginnt nun wieder ein heftiger Streit, wcm
Grittli angehöre. Jofeph beruft sich auf seine

frühere Verbindung, Maier auf das Gesetz,

welches feine Ehe schütze. Beide Männer
verlangen endlich > daß Grittli entscheiden solle.
Jammernd rief die Weinende: »Das kann ich

»icht! Wohin ich sehe, ist Verwirrung, Unglück.
Ich liebe Euch beide. Ich liebe Joseph bis in
den Tod, und für Maier würde ich mein Lcbcn
lassen; er hat ja mich und Bertha vom Hungcr-
tode und vom Selbstmord gerettet!" Als endlich

Grittli gestand, daß sie von ihrem jetzigen
Manne fchwanger sei, war Joseph'S Stolz und
Trotz dahin. Er reichte Beiden die Hand zum
Abschied und stürzte fort. Einige Wochen nachher

schrieb er an Grittli'S Eltern wörtlich
Folgendes.



Liebe Eltern!
Mit zitternder Hnid schreibe ich Euck. Ich bin

«ben erst von einer schweren Fieberkrankheit
aufgestanden, weil mich das Unglück fo ergriffe» hat.

Meine Grithe habe ich qefunde». Sie ift verhei-
rathet, verheirathet nnt einein Andern,

Als ich Euer Schreibe» in Orleans erhalten, habe
ich gleich bei Deutsch, n, die herabgckommen, gehört,
sie sei gewiß in St. Louis und that« sich bei Lands«
leuten aufhalte».

Da bin ich gleich den Missisippi hinauf, aber ich

habe sie lange nickt gefunden nnd wußt« glauben, daß
sie todt sei.' D'raus hab' ich zufällig die liebe Bertha
a» einem Brunnen gefehen, mid sie hat mich gleich
gekannt nud hat mich zur Grithe 'rein geführt. Ich
glaubte, ich könnte in ihre Arm« sinken, aber wie ste

mich sah, ist sie gleich zusammengestürzt »nd konnte
kein Wort sprechen. Diese Scene kann ick nicht
beschreibe». Dcm» kam ihr Mann, und als irb hörte,
daß sie verhe,rathet sei, kam ich ganz von Sinnen,
und wollte die Grithe mit Gewalt zum Haus hinaus
trage». Sie hat sich fast loor geweint, aber ich konnte
sie nicht wegnehme», den» sie ist in andern Umstä»dcn,
n»d darnm'thäte ich jetzt doch »icht glücklich mit ihr
leben.

Ich bin gestern »och einmal ins Hans gegangen.
D.i'sagte nn: die Gnthe, wie fie in St, Louis im
größte» Elend gewesen, »nd sie habe besonders gehei-
ratyet weqcn unserer Bertha, daß sie einen Vater und
eine Heimath habe und nicht Hungers sterbe. Jetzt
ist aber ihre Liebe zu mir wieder gan; erwacht, »nd
sie will nicht mehr gerne bei ihrem Manne bleiben;
ste hat geweint und gesagt, sie möchte mit wir weit
fort zu den Indianern, in die Wälder hinein; aber
ach, sie'ist ja schwanger, und sv kann das wieder nicht
sei». Ich habe ihr vorgeschlagen, ich wolle dte Bertha
zu mir nehmen, »nd sie soll bei ihren. Manne bleiben;
aber sie kann das Kind nicht lassen, und ich mag ihr
guck kcine neuen Leiden wehr bereiten. Kurz, wir
wissen g ir nichr, was wir anfangen follen. Ich g>che

i«de»f.rils nicht von hier weg. Es gibt auf der Welt
doch keine unglücklicheren Menfchen mehr, als wir
Beide sind, und ich gla»be, Gott im Himmel selbst

wolle es nicht haben, daß w>r zusaininenkominen sollen.
Die Grithe hat geglaubt, ich sei in Orleans an

der Cholera gestorben. Es war das aber nur eine

Verwechslung. Es war mein Bekannter, der Müller
Trüb von Adlischiveil, der lst w rkiich, als ich drunten
war'vvn der Cholera hingerafft worden. Ihr könnet
daS seine» Verwandte» berichte». Es starben damals
wohl täglich einige Hundert Menschen, und da hatte
dann Einer, der es nicht recht wußte, die Nachricht
»ach St. Louis hinauf gebracht, ich sei todt. Das
hat die Grithe dann auch zur Heirath getrieben.
' Das ist wahr, sie hat eine» guten Man», n»d er

hat sie anch recht lieb; aber seit sie weiß, daß ich lebe,
ist sie unglücklich und möchte von ihn, weg; er aber
will sie nicht lassen. Sie hat es nicht gar gut gemacht.
Ihr Mann kann keine Profession uud Nichts nicht nnd
hat auf den Dampffchiffen im Winter auch nicht
beständig Arbeit. — Ich geh« jetzt nicht mehr ins Haus,

damit ich nickt den Frieden störe. Die Bertha, o
wie ist das Ki«d so gut und so schön »«worden! Die
Bertha fehe ich alle Tage, denn ich w,h„e nur «in«
Viertelstunde weiter entfernt.

O, liebe Eltern, rathet mir, was ich thu» soll!
Soll ich die Grithe mit Gewalt wegnehm«n und mit
ihr und den, Kinde «ntffieken? Soll ich fie dem
Maier lassen und ewig nnglücklich sein? — Wenn ich
alö so d'rüber nachdenke, wie schvn Alles gewes«»
wäre, so verzweifle ich fast. Ohne die Grith« kann
ick nicht lebe», und ste bat einen Andern! Was uoch
mehr ist, das siud ihre Umstände! Ich müßte fit
sainmt de», Kinde nehmen, »»d das ist wieder so
schwer. O rathet uns, was sollen wir thun?

O der schändliche Oberbach ist a» Allem schuld.
Warum hat cr gesagt, die Grithe gehe nicht draußen
fort, »nd wenn ich sie haben wolle, foll ich sie holen
u. s. «. u. s. w.

Euer unglücklicher
Joseph.

Einige Monate später schrieb auch Grittli
nach Hanse. ES halte sich in ihrcn Verhält-
nissen nichts geändert. Auch sie weiß nicht, waS
zu thun ist, und bittet die Eltern ebenfalls um
Trost und Rath.

Bereits sind zwei Jahre verflossen, und eS

sind keine Nachrichten mehr auS Amerika ge«
kommen, auf welche Weise sich dies schwierige
VerlMniß gelöst und welcher von beiden Männern

Grittli als SiegeSprcis behauptet habe.
Wenn einc solche Nachricht kommt, wird sie der
Kalender mittheilen.

Eine weibliche Kriegsgurgel.
Es ist sonst nicht Weiberart, der Trommel zu

folge» und stch in das blutige Schlachtgewühl zu
stürzen. Die Weiber führen nur den Zungenkricg
und zwar recht meisterhaft —> aber daS Erschießen
und Todstechen, das überlassen sie den närrischen
Männern, Daher ist denn auch cine weibliche Kriegs»
gurgel eine große Seltenheit, und eine solche Gel»
tenheit will der Kalcndermacher feinen Lesern »or«
führe». Es wird gewiß Jedermann interessiren, die

Reisen, Abentheuer und Kriegszüa« der am 25. Juni
1853 im 92, Altersjahr in Zürich »erstorbenen

Frau Oberst Engel zn vernehmen. Sie diente

mit ihrem Manne unter dem berühmten Kaiser und
Kriegsheide» Napoleon und machte die meisten Heer«

züge desselben in Jtalien, Spanien, Egypten, Deutschland

u. s. w. mit.
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